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Der Mensch lebt nicht vom Brot
allein. Das wusste schon Mose.
Und offenbar weiss es auch der
Bundesrat. Gedacht haben die
sieben Entscheidungsträger da­
bei mit Sicherheit nicht an das
göttliche Wort, sondern an den
Alltagsmenschen.

Und damit dieser auch nach
derAusrufung des zweiten Lock­
down seinen vielen Aufgaben
nachgehen kann und nicht dar­
anverzweifelnmuss, hat sich der
Bund eine Liste ausgedacht mit
Produkten, die trotz den natio­
nalen Ladenschliessungen wei­
ter erhältlich sind.

«Güter des kurzfristigen und
täglichen Bedarfs», so heissen
sie. Wie listet man so was auf?
Schwierig. Das sieht man auch
beimBund so. «Wie bereitswäh­
rend derEinschränkungen in der
ersten Welle würde es zu weit
führen, diese Güter abschlies­
send aufzulisten. Somit kann es
in der Umsetzung zu gewissen
Unterschieden kommen», heisst
es vonseiten der Medienstelle.

Für die Auflistung wurden
verschiedeneMeinungen einge­
holt – von Gewerbeverbänden,
Sozialpartnern, Kantonen. Dass
dies zu Kritik führt, war in der

BaZ unlängst zu lesen:Wollläden
gingen auf die Barrikade,weil sie
schliessen mussten, während
grosse Detailhändler Nadel und
Faden verkaufen. «Eine solche
Liste würde immer zu Fragen
führen, egal, wo die Grenze ge­
zogen wird», ist man sich beim
Bund sicher.

Genauso sicher ist, dass es
zu skurrilen Ergebnissen führt,
wenn ein solch limitierter Pro­
duktkatalog auf eine komplexe
Marktwirtschaft angewandtwird.
Absperrungen, Verbote und An­
gebote gewähren plötzlich eine
völlig neue Sicht darauf,was von
Staatswegen her zu einem gelin­
gendenAlltag beiträgt – undwas
nicht. Beispiele gefällig?

—Wer noch krabbelt,
ist privilegiert
Kleider sind eigentlich eine klare
Sache. Hier gilt grundsätzlich:
verboten.Tatsächlich siehtman,
wenn man durch die Geschäfte
der Innenstadt schlendert, viele
Kleiderständer, die mit Absperr­
band verhängt sind. Sperrzone.

Es gibt jedoch Ausnahmen.
Unterwäsche ist zwar erlaubt,
ebenso Strumpfhosen – beide
aber nur bis zu einem gewissen

Kostenpunkt.Verboten sind laut
Bundesverordnung «hochpreisi­
ge» Strumpfwaren und Unter­
wäsche. Ein Maximalpreis fehlt
in der Verordnung.

Glück haben die ganz Kleinen,
auch wenn sie sich dessen nicht
bewusstsind.DennBabykleidung
ist ebenfalls erwerbbar, und zwar
die ganze Palette, vomMützchen
bis zum Bademantel. Hier sind
nicht die Kosten der Grenzwert,
sondern das Alter. Bereits für
Kleinkinder gibt es in den Re­
galen der Detailhändler nichts
mehr zu holen.

Uneinigkeit scheint bei Schir­
men, Sonnenbrillen und Schals
zu herrschen, die je nach Anbie­
ter abgesperrt sind oder nicht,
waswohl auf die unterschiedlich
hohen Preise zurückzuführen ist.
Da kann der Kunde schnell den
Überblick verlieren.Undmit Un­
verständnis reagieren.Dieser für
Kunden anspruchsvollen Situa­
tion sind sich die Anbieter be­
wusst. «Das Verständnis der
Kundschaft istwenig ausgeprägt,
insbesondere dann, wenn ein
bestimmter abgesperrter Artikel
eben gerade dem täglichen Be­
darf eines einzelnen Kunden ent­
spricht», schreibt etwadieMigros.

—Bloss nichts Elektrisches
Drogerie- undHygieneartikel ste­
hen, wenig überraschend, eben­
falls auf der Liste der Güter
des täglichen Bedarfs. Geschäf­
te, die Produkte von Shampoo
überMake-up bis zu Fusspflege­
mitteln verkaufen, dürfen offen
bleiben. Zahnbürsten undRasie­
rer gibt es aber nur, solange sie
nicht mit Strom laufen. Die teu­
reren elektronischen Varianten
sind im offenen Verkauf nicht

erhältlich, ebenso wenig Föhne
und Epilierer.

Dafür verantwortlich ist ein
Satz in der Bundesverordnung,
der besagt, dass Haushaltsuten­
silien nur zulässig sind,wenn sie
«nachArt und PreisVerbrauchs­
gütercharakter» haben.Dass die­
ser Zusatz die Willkürlichkeit
begünstigt, ist auch den Detail­
händlern klar. «Die Liste erlaubt
einen gewissen Interpretations­
spielraum innerhalb derProdukt­

kategorien», heisst es etwa bei
Manor.Die Liste sei aber bindend
– das Befolgen der Vorgaben
wird durch den Kanton geprüft.

—Ein Hoch auf den Tabak
und die Blume
Dass dermoderne Mensch nicht
ohne Smartphone und erst recht
nicht ohne funktionierendes
Funknetz zu denken ist, hat den
Bund wohl dazu bewogen, auch
die Netzanbieter weiterhin ge­
öffnet zu lassen.Auch fürGenies­
ser einer schönen Zigarre oder
Pflanzenliebhaber ist es einfach,
an die gewünschte Ware zu
kommen – sowohl dieTabak- als
auch die Blumenläden in der
Stadt dürfen geöffnet bleiben.

Auf bestimmte Dinge ganz ver­
zichtenmuss allerdings nur,wer
sie gerne eigenhändig im Laden
einkauft. Online lässt sich nach
wie vor alles erwerben, viele
Geschäfte bieten einen Schalter
an, wo bestellte Waren abgeholt
werden können. Immerhin auf
diesem Weg kann man noch
selbstständig entscheiden, was
im Alltag wichtig ist.

Robin Rickenbacher

Eine Zahnbürste darf man kaufen – sofern es keine elektrische ist
Skurrile Regeln Die Verordnung des Bundes dazu, was nach den Ladenschliessungen wo verkauft werden darf, führt zu eigenartigen Fällen.

Martin Furrer

In Lupsingen,Baselland,gleichen
die leeren Äcker einsamen Roll­
feldern.Wolken ziehen über den
Himmel, aber keine Flugzeuge.
Martin Schmied,bald 50 Jahre alt,
sitzt in seinem Haus und schaut
hinaus. Er hat eine sportliche Fi­
gur und ein offenes Gesicht.

Er lebt gern hier, mit seiner
Frau, seinem 17-jährigen Sohn
und der Katze, die durch das
Wohnzimmer tigert. Aber ge­
nauso gern pflegt er sich für ein
paar Tage von der Idylle zu ver­
abschieden.Dann fährt ihn seine
Frau an den Euro-Airport. Dort
besteigt er eine Maschine mit
derselben Selbstverständlichkeit,
mit der andere in ein Tram stei­
gen, und reist nach London, zu
seinemArbeitgeber – einer gros­
sen Airline, deren Name hier
nichts zur Sache tut. Schmied ist
Linienpilot.Er fliegtLangstrecken
auf einer Boeing 777. Seine Des­
tinationen sind Nord- und Süd­
amerika, Asien, Afrika. Wenn
Schmied imCockpit seinenDienst
tut, ist Lupsingen für ihn nur
noch ein mikroskopisch kleiner
Fleck auf derWeltkarte.

Nach einer Mechanikerlehre
bildete sich Schmied an der In­
genieurschule inMuttenzweiter.
Er war nun 23 und noch nie in
einem Flugzeug gesessen. Da
nahm ihn eines Tages ein Kolle­
ge in seinem Segelflieger mit.
Schmied spürte eine Leichtigkeit
wie nie zuvor. Und erkannte:
Pilot – das will ich werden. Im
Jahr 2000 erwarb er die Lizenz
und war für die Crossair, Swiss
und Lufthansa im Einsatz.

Zu Beginn ein Genuss
Es lief gut in all den Jahren.Keine
Pannen. Keine Unglücke. «Ein­
mal ist bei einer Landung ein
Reifen geplatzt», sagt er, «aber

das Flugzeug hat ja noch über ein
Dutzend weitere Reifen.»

Dann kamdas Jahr2020–und
mit ihm doch noch eine Kata­
strophe. Die Corona-Pandemie
riss die Reisebranche in denAb­
grund. Schmied blieb zwar
angestellt. Aber er wurde nur
noch sporadisch zu Einsätzen
aufgeboten. «AmAnfang genoss
ich es. Ich arbeitete im Garten,
machte dies und das, brachte das
Haus in Schuss, räumte auf.Aber
irgendwannwar alles erledigt.»
Plötzlich hatte er sehr viel Zeit.
Was nun?

Als er im vergangenen Som­
mer in seinem Garten sass, fuhr
die Müllabfuhr vorbei. Schmied

sah denMännern zu,wie sie vom
Trittbrett sprangen, die Abfall­
säcke packten, in den Wagen
schmissen, wieder aufstiegen
und davonbrausten. Schmied
meldete sich bei der Autogesell­
schaft Sissach-Eptingen AG und
bot seine Dienste an. «Ichwollte
mich nützlich machen», sagt er,
«und die ungewollte Freizeit
sinnvoll verbringen.»

Die Firma sagte überraschend
schnell zu. «So ist für mich ein
Bubentraum wahr geworden.»
Als Kind hatte er stets Bewunde­
rung empfunden für die Arbei­
ter, dieWind undWetter trotzen
und etwas tun, das Aussenste­
hendenverboten ist: sich tollkühn

hinten am fahrendenWagen fest­
zuklammern. Jetzt, als Erwachse­
ner, konnte erdenVersuchwagen.

Richtig gute Kollegen
«Der Firma bin ich sehr dankbar,
dass sie mir diese Arbeit ermög­
licht hat», sagt Schmied. Eine
Fahrprüfung musste er nicht
mehrmachen. Er hattewährend
desMilitärdienstsdenLastwagen­
führerschein erworben. «Bei der
Autogesellschaft Sissach-Eptin­
gen AG habe ich richtig gute
Kollegen gefunden. Auf unseren
Touren helfen wir einander.
Teamarbeit ist gefragt, sowie im
Flugzeug. Man muss sich aufei­
nander verlassen können.»

Statt ein 70 Meter langes Unge­
tüm zu pilotieren, fährt Schmied
jetzt einen etwa sieben Meter
langen Abfallwagen. Statt Bom­
bay steuert erBubendorf an, statt
Rio de Janeiro Ramlinsburg.An­
stelle der Schubhebel betätigt er
den Schalter für die hydraulische
Abfallpresse. Schmied setzt keine
Startmasse von über 260Tonnen
in Bewegung – er transportiert
dafür in seinem Fahrzeug pro
Tour bis zu neun Tonnen Abfall,
Recycling- und Grünabfuhr­
material oderwiederverwertbare
Kleider.

Schoggi und Trinkgeld
Als Pilot hat er aus Sicherheits­
gründen nur eingeschränkten
Kontakt zu den Passagieren. «Als
Müllwagenfahrer hingegen er­
lebtman täglich,wie dankbar die
Leute sind, wenn wir unsere
Arbeit machen.AnWeihnachten
erhieltenwir einen StossDankes­
karten, Schoggi undTrinkgeld.»

Schmied fährt jetzt in seiner
neuen Rolle sozusagen dem
Virus und demPandemie-Elend
davon. «DieMedien sind voll mit
negativen Meldungen», sagt er:
«Ich will zeigen, dass man der
Krise auch etwas Positives ab­
gewinnen kann. Statt zu hadern,
schaue ich vorwärts. Manchmal
muss man sich eben neu erfin­
den.» ImHerzen bleibt Schmied
aber Pilot: «Fliegen ist noch im­
mermeinHauptjob.»Möglicher­
weise habe er im Februar einen
Einsatz.

Undwenn die Pandemie der­
einst vorüber ist? Er könne sich
vorstellen, dann weiterhin ein
paarTage imMonat für dieAuto­
gesellschaft tätig zu sein, sagt er.
Ob New York oder Niederdorf,
Titterten oder Islamabad – für
Martin Schmied, den fliegenden
Müllmann, sind alle Destinatio­
nen attraktiv.

Der fliegendeMüllmann
Corona macht erfinderisch Eigentlich ist Martin Schmied Langstreckenpilot. Doch Einsätze hat er derzeit fast keine.
Jetzt steuert er Bubendorf statt Rio de Janeiro an.

Hatte aufgrund der Pandemie plötzlich sehr viel Zeit: Martin Schmied, der nun Müll statt Passagiere befördert. Foto: Pino Covino
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«Ichwill zeigen,
dassman der
Krise auch
etwas Positives
abgewinnen kann.»
Martin Schmied

Es herrscht Uneinigkeit: Sonnenbrillen sind je nach Anbieter
abgesperrt – oder eben nicht. Foto: Dominik Plüss


